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Winter-Werbefeldzug für das Gitland.
Liebe Landsleutel Bestellt selbst sofort das Ostland flir

,

B is z u in 20. S e v t e in b e r müssen dle Postbezieher das «Ostland« stir
das vierte Vierteljahr neu bestellt haben. Es kommen nun dle la n e n

Abende, da wird der um die Familiendeilage »Am ostmärkis en

H e r d« vermehrte reiche Inhalt des »Ostlands« als Lesestoss in allen ostmärkischen
Familien doppelt willkommen sein. Der Roman ,,D a s G u in n a s i«nni o o n

L e n n o ro o« non K a r l B n s se , dem größten Dichter der Provinz Polen,
findet bei allen Lesern begeistertcn Beifall. Er schildert die Verhältnisse in der
Ostmark wie s- sind oder doch wie sie waren. Jeder Ostmarker ist tu seine alte
Heimat und in seine Jugend versetzt. wenn er diesen Roman liest. Liebe Lands-
leute. benutzt ihn als W e r d e m it t el siir das »Ostland«. macht alle Bekannten
ans diesen Roman wie ans seinen sonstigen reichen Inhalt ansinerksaur. Beinahrt
uns selbst die Treue und helst uns, dein »Ostland« neue Leser zuzuführen, eder
mindestens drei! Dann niint ihr der ostinärkiicheu Sache, siir die das ,,Ost aud«

das nächsteBiertelsahrt Und werbt neue Bezieherl
in jeder Nummer mit eiserne-: Energie kiiiiioit nnd encrer eigenen Sache. die
wir in der Entschädigungsirage nnd in allen sonstigen wirtschaftlichen und Kultur-

trggen vertreten. Durch die Vezieherwerliung ist feder, auch der einsachste Ost-

mnirkersiåisdir-fLage. unlerer Lage praktisch nnd tatkriistig zn unnen. Darum
an an er

Die Ortögrnunen bitten-wird riuaeud. den Pslickitbezng überall
durchzuführen, wo er noch zu wuuschen übrigliiszt, und vor allem daer beizu-
tragen, dasi die Mitglieder vorn Lande, die etwa während der Feldarbeit im
Sommer den Bezug eingestellt haben, das »Ostland« nunmehr wieder lesen. Wir
können das ,,Ostland« nur »dann·noch mehr erioeiiteru, wenn sich sein Lesetkreis
vergroßert. Dann aber erbolit sichzugleich sein Elin s ln si . was im Interesse
unserer Ostsache und der Entschadigungssrage dringend in wünschen ilt.

Grenzlandlundgeliungund Tausendiultrseierdes Ostensin steigt-am
Riesenbeteiligung: 10000 Ceilnehmer bei der Kundgebung. — Starker Eindruck der Reden der Herren Oberbürger-
meister Rauscher und Reichskanzler a. D. Dr. Luther. — Appell Dr. Luthers an das ganze deutsche Bock, in den

Ostfragen seine Pflicht zu tun; Berurteilung des Korrtdors und der Unlösung der Ostfrage überhaupt; ,,Deutscher
0stbnnd, hilf dul«. — Gläuzender Eindruck des Bestzuges; ganz Potsdam auf den Beinen, um ihn zu sehen. — Grosze

Beteiligung bei der Aachfeier.
Wie alljährlich, so veranstaltete auch iii diesem Jahre die Ber-

einiguiig der Grenjlandoerbände für Potsdam und Rowaioes eine

Grenslandkundgebung grossen Stils. Während die vorjährige Kund-

gebung dieser Berbände in Rowawes stattfand, war für die dies-

jährige Potsdam gewählt. Sie fand Sonntag den S. September statt,
galt in erster Linie der Causendjahrfeier des - —-

Ostens und übertraf sowohl, was die Beteili-

gung wie die Bedeutung der Kundgebung ·an-
langte, bei weitem alle früheren derartigen
Veranstaltungen Die Beteiligung des Deut-

schen Ostbundes war eine besonders grosse.
sBoni Präsidium des Deutschen Ostbundes
nahmen die Bundespräsidenten Ginschel
und Dr. L ü dtk e, sowie der Landesverbands-

versitzen-de Konrektor Bater, ausserdem
Vertreter vieler Ortsgruppen teil. Gans
Potsdam stand unter dein Eindruck dieser ge-.
waltigen Kundgebung.

Annähernd to 000 Menschen nahmen allein

an der Morgenfeier im Lustgarten teil.

Alte Potsdamer versicherten uns begeistert,
daf- sie eine derartige Beteiligung
bei einer Kundgebung im Pots-
dainer Lustgarten noch nicht erlebt

hätten. Und als nach dieser seier der
prächtige historische seltzug sich durch die

Straßen Potsdams bewegte, wurde er in allen

Strassen, durch die er kam, von so riesigen
Menscheiimassen begrüßt, dass man das Gefühl
hatte, nicht nur ganz Potsdam, sondern auch
die Umgebung sei auf den Beinen, um den

Zeitxug zu sehen und sich so an der seier Ju«

beteiligen. Diesem Drange der Bevölkerung
war es auch zu danken, dasz bei der Ab end-

seier die beiden nebeneinander liegenden
groben Säle des Gasthofs ,Z,um Alten Fritz-at
so übel-füllt waren, daß viele umkehren mußten,
ohne «"»Dla!3finden zu können. Rechnet man

schriftsiellerPaul Zischen
sseiit siehe S.47:- nnd Kiiltnrbeilane S.105.)

hinzu, dass bei der Morgenfeier durch Herrn Oberbürgermeister
R a usch e r , der selbst Ostmärker ist, die cRot des Ostens ergr ifend
geschildertwurde, und das- die oackenden Darlegungen des Denn
cReichskanzlersa. D. Dr. L u t h e r eine staatsmännischeRede grossen
Stils über die Ostfragen darstellten, so darf man sagen, d a sz i in

jganzen diese Kundgebung weit
Eüber den Rahmen einer Ber-

-anstaltung von örtlicher Bedeu-

tung hinausging und hinsichtlich
sder Beteiligung und des Ein-

,drucks nahezu einer der groben
iBundestagungen des Deutschen
kostbuudes gleichgestellt werden
k a n n.

,
Einen starken Nachhall fand die Potsdamer

Tausendjahrfeier weiterhin dadurch, dass nicht
nur die Ortspresse ,sondern auch die Berliner

Adresseund die Zeitungen im Reich eingehende
Berichte über sie brachten.

·-

Die grosse Grenzlandkundgebung
im Potsdamer Lustgarten

Lbegann vormittags 1114 Uhr. Sie war sehr
sorgfältig vorbereitet. In der cRähe des

IStadtschlosses erhob sich ein eigens für die

Veranstaltung errichtetes grobes Podiuni, aus

zdemdas Crompeterkorps der 4. Abteilung des

lJlL Atillerie-Regiments sowie die Bereinigung

sderkonzertierenden Männerchöre Potsdams
,Platz nahmen; es war flaiikiert von hohen
Zahneninasten mit Baniiern in den Reichs-
und Stadtfarben, unter denen sich auch das

Buiidwsbannser des Deutschen Oft-
buiides befand, das durch seine künstlerische
Ausführung, seine eindrucksvolle Spmbolik und

seine sarbenprächtigkeit stark wirkte und all-

Tgemeine Bewunderung erregte. Die Uni-

ioehrung des Podiunis war reich geschmücktmit

Girlandcnk Blumen nnd Bäumen, besorgt aus



Veranlassung des Magistratsvoii der Stadtgärtnerei. Das Podinm
umgaben in iveitem Halbkreis die sahnenabordnuugen der

veranstaltenden und anderen landsmaniischaftlichen sowie vieler ein-

heimischer Vereine. Im ganzen rahnite
ein Wall von etwa 50 Bahnen, Bauuern, Wimpeln und Tmblemeu

den Platz vor dem Podiuin""ein.
Der die Kundgebnng veranstaltenden Arbeitsgemeinschaft gehören

an die Ortsgruppen Potsdams des Deutschen Ostbnndes, der Ost- nnd

Westpreußen, der Vereinigten Verbäiide heimattreuer Oberschlesier, der

Rheinläuder und der Elsaß-Lothringer, sowie die Ortsgruppen der Ost-

uzitidWestpreußen,
der Schlesier und des Memellaudbundes aus

·

owawes·
—-

Die Gesamtleitung der Veranstaltung-hatte Herr Blum , der ver-

dienstvolle Vorsitzende der -Potsdamer Ostbundortsgruppe, die Leitung
des seltzuges Herr V achmann vom Potsdamer Verein der Wes-
preußen übernommen.

Stimmungsvoll läutete das Potsdamer Glorkenspiel der Garuison-
kirche die Zeier mit einem Heimatlied ein. Auch nach Abschluß der

Kundgebung und während des Umzuges des sestzuges durch die Straßen
der Stadt ließ Herr Professor Becker durch das Glockenspiel der

Gariiisonkirche Heimatlieder erklingen, was der ganzen Veranstaltung
eine eigene Rote und einen sehr erfreulichen Vor-s und Ausklang gab.
Das Trompeterkorps des erwähnten Reichswehrregiments, das unter

Leitung des Musikmeisters Arthur Schwarze spielte, trug zunächst
Holdtkes ,,Grnsz an die Ostmark« vor. Die packenden Klänge trugen
dazu bei, daß zu der Riesenmenge, die sich lange schon vor Beginn der

Feier im Lustgarten eingefunden hatte, obwohl der Eintritt nicht frei
war, weitere große Scharen von Teilnehniern sich heranwälzteii. Prächtig
erklangen die beiden sanfarenmärsrhe des Trompeterkorps über den

Riesenplatz: ,,Hie guet Brandenburg allewegel« und die »Kreuzritter-
fanfare«, welche —- letztete unter Benutzung von sanfarentrompeten
und Kesselpauken — eindrurksvoll vorgetragen wurden. Die Ver-

einigung der konzertierenden Thöre Potsdams brachten dann unter

Leitung des Studienrats Karl L an d g r äb e Ernst Kreuges »Heimat-
gebet« in der Komposition von Hugo Kann (,,Das Land meiner Väter,
in dem ich geboren, mein Deutschland, behüte, allmächtiger Gottl«)
außerordentlich eindrucksvoll und tonschön zu Gehör. Darauf erfolgte
die Begrüssung der Riesenversammlung durch die nachstehende
echt ostmärkischeAnsprache des Herrn Oberbürgermeister-sRauschen

Deutsche Männer und Zranenl Tausend Jahre sind im Strome der

Zeit versunken, seit der Osten unseres Vaterlandes, der von Urzeiten
her deutsch war, von slawischer liberflutung befreit und dem Deutsch-
tum wiedergewonnen wurde. Zu vielen Tausenden haben wir uns hier
zusammengefunden, um diesen geschichtlichen Vorgang zu feiern, der

für unser Volkstum so bedentsam ward. Keine Jubelfeier soll es sein,
denn über allem Geschehen, über allem Denken und Empfinden dieses
Tages steht ein mahnend ernstes Wort, ein Wort, das an die tausend
Wunden erinnert, aus denen in des Reiches Osten unser Volkstnm

blutet, seit ein schmachvoller Zwangsfriede jenen friedloseu Zustand
schuf, den man den Weichselkorridon neunt. Jenes Wort aber heißt-

Grenzlaudnot ist Reichsnotl

Grenzlandnotl Wer den ganzen Jammer unserer Grenzlande er-

fassen und begreifen will, der gehe hinaus an die östliche Scheide
unserer Provinz Brandenburg, die einst das weit umhegte Herzstück
Deutschlands war, er besurhe zwei D-Zug-Stunden hinter- der Reichs-
hauptstadt die Grenzmarkkreise Schneidemiihl, Landsberg, Schwiebns
nnd Jüllichau, er sehe dort die abgerissenen Verkehrsverbindungen, die
verödeten sabrikem in denen einst Tausende von Werkleuten Beschäf-
tigung und Rahrung fanden und auf denen heute kein Schornstein
mehr raucht —, ja, er wandere darüber hinaus vorbei an dem ehemals
deutschen Konitz, das nun den widrigen Rainen ,,Thognire« trägt,
vorbei an dem ragenden Wahrzeichen der Dentschritter, an der

Marienburg, in unsere zweite Ostmark, nach Ostpreußem das meine

Heimat ist. Er blicke dort in die sorgenvollen Gesichter der Männer
und stauen, die vor dem ruhmvollen Tage von Tannenberg in stillem
Heldentnm den Einfall der Russenhorden über sich nnd ihre Lieben

haben ergehen lassen mußten —, und er wird es- verstehen, wenn ich
sage: Es ist kein Jubeltag, den wir heute feiernl

Aber es soll auch kein Tag der Klage sein. Klagen tut nur, wer

sich hilflos fühlt. Hilflos aber fühlt sich, wer an seinem guten Recht
verzagt. Wir aber wollen nicht an unserem guten Rechte zweifeln.
(Bravol) Trotzig wollen wir uns machen

gegen die ungeheure Geschichtslige,
die darin liegt, daß man die Schicksalsuhr des deutschen Volkes unt

vierzehnhundert Jahre rückwärtsstellen will, zurück bis in jene Zeit,
als unsere urgermanischen Vorfahren, die Goten, Burgunden und

Vandalen, westwärts wanderten, und als ihnen vom Pripjet und vom

Ural her slawische Stämme nachdrängten. Stark und trotzig wollen
wir uns machen gegen die listige sälschnng der Geschichte, als sei jene,
am großen Weltgesrl)ehen gemessen kurze, slawisch e Episode ein

gerechter Titel für slawische Raubgeliiste
Diesen Schiekfalstrotz zu stählen —, dazu soll der heutige Gedenk-

tag dienen. Und das tut notl Denn —- Hand aufs Herzl — wer von

euch-, ihr Männer und ihr Brauen, fühlte nicht schon einmal die Ver-

suchung, eintwilliges Ohr denen zu leihen, die den singer auf Orts-
namen slawischen Klanges legen, um euch glauben zu machen, im

Teufelswerk von Versailles sei dein Polen nur zugefallen, was ihm
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von Gottes und von Rechts wegen zukaiii —, und man könne lich nur

freuen, daß es nicht mehr geworden sei. Hand aufs Hekzs Vier von

euch war sich daruber klar, wie es um die Geschichteunseres Ostens
und seines Deutschtuins steht?

Aber noch ein Weiteres soll dieser Gedenktag in unser Gewissen
prägen:daß dem Osten, daß den Volksgenossen, die dort mit dein
Gesicht gegen Osten auf der Wacht stehen, geholfen werden muß,
wenn nicht teuerer deutscher Rintterboden ganz und endgültigdem

Dentschtumverlorengehen soll. Denn wahr und wahrhaftig: so weit
ist esl Wer noch vor fünf Jahren in Ostptellftilchkll Stadien Und
zumal auf dveniLande forschte, wie es wohl stünde mit der alten

Selbstsicherheitdes Ostpreußengegen polnische Wühlarbeit, dessen Herz
hob sich in der stolzenGewißheit: Der Ostpreuße läßt sich nicht unter-

kriegenl Das ist anders geworden in den letzten Jahren. liber

Ostpreußenklingt die sterbeglocke. Der einst blühende Ho lz- und

Getreidehandel Königsbergs liegt danieder,
denn das Hinterland ist oerlorengegaiigen, das für den

Warenaustausch erforderlich ist.« Und fast noch schlimmer steht es

mit der Landwirtschaft Ihre Verschuldung wächst von Tag
zu Tag, und oft genug muß der Landmann die Scholle im

Stiche lassen, die er von Vätern und- Vorvätern
ererbte. Die Lenteuot, von jeher der wunde Punkt unserer ost-
preußischenLandwirtschaft, hat sich zur Katastrophe gestei-
gert. Der Landarbeiter wandert nach den wenigen großen Städten
und von dort nach dem Westen ab, der ihn mit besseren Daseins-
bedingungen lockt. Besteht doch die Arbeiterschaft des chemisch-west-
fälischeu Industriegebietes zu 22 v.H. aus gebürtigen Ostpreußenl so

entsteht ein Raum ohne Volk. Wer aber wartet darauf, diesen Raum

zu stiller-? Richt der Deutsche im Westen, sondern der Slawe im

Ostenl Und so scheint sich heute im kleinen zu wiederholen, was vor

vierzehnhundert Jahren im großen geschah: eine Völkerwanderung
von Ost nach West und eine überflutng deutschen Bodens mit

slawischem Volkstum.

Wie furchtbar ernst die Lage ist, hörte ich jüngst in der alten

Heimat: der Geburteniiberschuß in den nolnischstänimigen
Familien ist, verglichen mit dem der deutschstäruiuigenFamilien, so groß,
daß sich stakiilisch mit Sicherheit der Zeitpunkt errechnen läßt, in dem

auch ohne politische Zuwauderung nnd ohne deutsche Abwandernng
·

die deutschstäinmigenvon den polnischen Familien vollkommen ver-

drängt sein werden, wenn wir nicht filr einen Wandel der Dinge sor-
gen. Dieser Zeitpunkt aber liegt

uur 50 Jahre voranst

Wie es in Ostpreußenliegt, so liegt es in diesem Punkte sicher auch
in den anderen östlichenGrenzgebieten, zumal in Oberschlesien. Des-

halb wiederhole ich: Hier muß geholfen werden, wenn nicht das
urdeutsche Ostland dem Dentschtum völlig verlorengehen soll. Die

Erkenntnis dieser Notwendigkeit rnag für diesen Tag genügen. Wie

geholfen werden kann, das zu erwägen und zu vollenden ist Sache der

leitenden Staatsmänner: videant consulesl

Und so bleibt noch ein Drittes, was des sorgenden Vaterland-

freundes Herz beschwert: Grenzlandnot ist Reichsnotl Für das

fernere Schicksal unseres Reiches ist es nicht belanglos, was aus den

Ostlanden wird. Erst durch die Ostlande ward Preußen-Deutschland
zur Groß-macht Kein großer deutscher Staatsmann, vom Großen
Knrfürsten über Friedrich den Großen bis zu Otto von Bismarrk, der

nicht erkannt hätte, daß die wirtschaftliche, kultnrelle nnd völkisrhe
Stärkung des Ostlandes lebenswichtig ist für das gesamte Vaterland.
So ist denn fürwahr Grenzlandnot Reichsnotl Möchte diese Wahreit
sich am heutigen Tage wie mit glühenden Lettern in unser Bewußtsein
einbrennenl

Und ein Gelöbnis soll es sein, das jeder von uns in seinemHerzen
leistet: Dahin zu wirken, daß dies Bewußtsein Gemeingut jedes Deut-

schen werde.

So werde denn dieser Grenzniarkentag zu einer Kundgebung,die

in unseren Herzen fortwirkt, zu einem hingebungsvollenDienst am

Vaterlande im Sinne jenes alten, aus der Kinderzeit uns vertrauten

Liedes: »Ich hab’ mich ergeben mit Herz und mit Hand dir Land voll

—Lieb’und Leben, mein deutsches Vaterland«
Die Riesenversammlung hatte der Rede, die der Lantsprecher über

den Platz trug, so daß sie überall gut verstanden wurde, ergriffen
gelauscht. In tiefer Bewegung nahm sie die Schlußworte des Redners

auf nnd sang den ersten und letzten Vers des Liedes: »Ich hab mich
ergeben« unter Beteiligung des stattlichen Sängerrhors und untenBes
gleitung des Orchesters. Der Wännerkhor sang dann mit Bläser-
begleitung das die Einheit der deutschen Stämme verherrlichende Lied
von Emil Rittershaus »Im deutschen Herz und Geiste sind wir eins« in

der Vertonung von Eduard Kremfer und brachte dadurch den Zweik»
der Kundgebuug ebenso sinnreich wie musikalisch gehaltvoll zum Aus-

druck. Dann trug er das alte Volkslied ,,Zu Straßburg auf der
Schanz«in der Vertonung von Wilhelm Kienzel aus dessen »Kuhreigen««
packend vor, so daß bei dieser Tausendjahrfeier des Ostens auch des

Westens in ebenso gemütvoller wie ergreifender Weise gedacht.wurde.
Es folgte die

großziigige Bestrede des Herrn Reichskanzlers a.D. Dr. Hans Luther-,
die den Höhepunkt der Veranstaltung bildete. Herr Dr. Luther knüpfte
an das eben vom cMännerchor vorgetragene Straßburger Lied an und

versicherte, daß Deutschland Straßburg niemals vergessen werde. Dann

führte er ans:



Wenn ich mit dem Wort beginne: ,,Ostlanduot ist Reiches Rot«,
so soll dies in keiner Weise die Schicksalsbedeutung der anderen

Reichsteile fiir Deutschland herabsetzen
Aber um den Osten ist es ein Besonderes:

Im Osten handelt es sich nicht nur um Staatsgrenzen, die

dem geschichtlichen Werden unterworfen sind, es handelt sich dort nur«

Die Fragen des Ostens
sind die sragen unseres deutschen Volkes selbst.

Immer noch ist die alte deutsche Art, die das Stammesmäszsigeneben
dem Allgemeindeutscheii stark betont, im alten»deutschenStammes-
gebiet lebendig; aber sie braucht ein Gegengewichtund findet es im

Osten, der von allen deutschen Stämmen besiedeltist. Auf deni Boden
des Ostens ist die einzige staatliche Grvsiinacht, die iui deutschenVolke
je erwachsen ist, der Preuszische Staat, entstanden. Wir werden in

einer Zukunft, die nicht zu fern ist, vor den groszen Aufgaben stehen«
die sich um das Wort

»Reichsreforni«

ranken, vor der Aufgabe eines Reubaues des Reiches. Dasz diese
Aufgabe herannaht, wird heute noch vielfach sur die»Augen der Deut-

schen durch das Seuerwerk der politischen Eageskampfeabgeblendet.
zAber wir werden bald erkennen, dasz wir die Lebensgrnndlagen
unseres Volkes nicht sichern könnenLohne an dieses Grundwert

heranzuziehen Dann wird sich auch.wieder erweisen,daszdie staats-
bildende Kraft des Reiches, die sich schoneinmal im Preufzischen
Staate vollzogen hat, eine neue, vielleicht die starkste Wurzel im Osten
haben wird. Ohne die Grokerzeugung von Rahruugsniitteln,die uns

der Osten bringt, wären wir schon bei»Beginnder Zudustriatisierung
unseres Volkes in ausländischeAbhängigkeit geraten.·iBravols Die

wirtschaftliche Zukunftsgestaltung Europas kann niemand voraus-

sehen. Aber auch wenn es dahin kommen sollte, dass

Wirtschaftsgeuieinschaften iu Europa

entstehen, wird die Bedeutung Deutschlands und des·deutschen Volkes
in diesen Gemeinschasteii davon abhängen, dasz wir unserem Volke

seine Ernährung ans eigenem Boden sichern konneu. Dazu brauchen
wir wiederum den Osten. Es wird vielleicht der gröszte geschichtliche
Pritsstein fiir unser Volk und seine Verfassung sein, ob es uns gelingt,
dein Osten die Hilfe zuteil werden zu lassen, die »erbraucht: Schwie-
rigkeiten sind in grösster Zahl vorhanden. Wir mussen ihnen klar
entgegenstehen und wissen, worum es sich handelt. Schwierigkeiten
liegen auch in der Art, wie der Wille unseres Volkes gebildet wird.

Unser Reichstagswahrecht,
das nur auf die Kopszahl der Bevölkerung abgestellt ist, im

Gegensatz zu friihseren Anschauungen,

gibt auf diese Weise dein weiten, aber diiun bevölkerten Osten
nnr eine schwache Vertretung.

Ausserdem fehlt unserem Volke im Gegensatzzu anderen republikas
nisch-demokratischen Staatswesen eine zweite Kammer,.die
nach anderen Grundsätzen ausgebaut ist und ein Gegengewicht
gegen die reine Kopfvertretung bildet, ein»Gegen-
gewicht,das dann auch gerade den dunnbevolkerten

Grenzgebieten zugute kommen wiirdet Doch es handelt
sich nicht nur um Politik, es handelt sich um in die Tiefen des

Volkslebens führende Aufgaben.

Gerade in unserer jetzigen Rot uiusz es uns gelingen, iin ganzen
Volke ein inneres Gedenten an den Osten wachzuhalten.

Auch das ist schwer. Es gibt kein Lied von der Wacht an der
Weichsel, wie es ein Lied gibt von der Wacht.am Rhein, das fur
jedes deutsche Kind ein Stiirk inneren Lebens wird. Schon wir hier
in der Mark Brandenburg sind arm an Liedern, aber der Osten wird

noch ärmer. Wie aber sollen wir unserem Volke den Osten als inneres
Erlebnis bringen, wenn wir nicht Mittel finden, niu ihn in die Herzen
des ganzen Volkes zn pflanzen. Mit geschichtlichemBetrachtungen
allein und mit klugem politischen Rachsinnen ist das nicht zu machen.
Möge uns das Schicksal einen Dichter, einen Künstler schenken, der

unserem Volke den Osten näherbringt. Er ist ja auch
nicht arm an Kulturgiiternl
edenbiirtige Schwester des Kölner Domes.»Sie ist gleichzeitig niit ihm
entstanden und erfüllt von demselben baulichen Geist eines Zeitalters,
das voll von deutschem Aufschwung war.

Helfen wir alle dazu,
Ostbnud, hilf du dazu,

dasz durch ganz Deutschland hindurch die grossen Klänge von der

Schönheit und der Kraft unseres Ostens lebendig werdens

Kein Werk ist wirklich getan, solange es nicht in der richtigen
"

Art getan ist.
Dieses Wort, das viel in der euglischsprechenden Welt umgeht und
vom amerikanischen Präsidenten Linroln herrührt, miifzte ein
ernster Mahnspruch fiir alle Völker und Staatsmänner werden. die

seitllVersailles
den Anspruch erheben, ein neues Europa aufbauen zu

wo en.

Was dort iui Osten geschehen ist gegen das deutsche,Volk, das ist
wahrlich nicht in rechter Art geschehent

-Es gibt keine Grunde, die siir dieses Geschehen sprechen, keine
Grände der Geschichte, der Gerechtigkeit, der Vernunft.
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ön den vierzehn Punkten Wilsons, die
fiir das Versailler Diktat sein sollten, ist-

diese Uulösung des Ostens

nicht vorgesehen ön den Plänen, die damals von dein amerika-
nischenPrasidenten ausgingen, war nur vorgesehen, dasz Polen
einen Zugang zum Meere haben sollte.

cLtber iuit keineui Wort war die Rede von territorialen
Abtretnugeu.

Wenn der Korridor nachher in Paris aus polnisches Drängen hin
geschaffen worden ists so ist dabei ja gar nicht mehr der Zugang zum
Meere maszgebend gewesen; nein: man hat Ostprenszeu absprengen
wollen, man hat es in die Lage bringen wollen, dasz ihm der Blut-
strom,»der es mit dem Mutterlande verbindet, abgeschnitten wird.
Das ist der Zweik, zu dein der Korridor dort geschaffen worden ist.

· .
Woge sich»darniujeder gegenwärtig halten:

Wenn wir ein neues Europa errichten wollen, aufgebaut auf echten-
Triedeu — nnd wir Deutschenwollen das —, dann iuuh diese Un-
losnngdes Ostens beseitigtwerdens Dann miissen die, die die Macht
in der Hand haben, die Geschicke der Völker zn lenken, den Mut
aufbringen,zu dieser LosnngHand anzulegen siir uns Deutsche aber,
die wir den echtensrieden wollen, der nur auf wahrhafter Gerechtig-
keit begrundet sein kann, gelte immerdar das Dichterwort:

«

»Was du ererbt von deinen Vätern hast,
Erwirb es, uni es zu besitzenl«

Die knappe, inhaltreiche,der Bedeutung des Ostens durch einen
Vertreter des Westens iin vollsten»Umfange Rechnung tragende, die
Zeitverhaltnisse scharf charakterisierende, den Korridor verur-

teilende,auch aktuelle staatspolitische Probleme berührende Ansprache,
die Herr»Dr. Luther sehr temperamentvoll vortrug, fesselte von

Anfang bis zu Ende die Riesenmasseder Zuhörer in hohem Grade
und machte einen so hinreiszenden Eindruck, daf- nach Beendigung
der Ansprache die Masse der Zuhörer in langanhaltendem Beifall
ausbrach, noch ehe das Deutschlandliedangestimmt werden konnte.
Dieses brauste dann in gewaltigen Klängen ijber den Lustgarten dahin.

Damit ·ivar der»wahrh·afterhebende und begeisternde Zeltakt zu
Ende. Keiner, der·ihmbeigewohnthat, wird diese hinreifzeude Stunde
wahrer Volksgemeinschastjemals vergessen. Man konnte es nur be-
dauern,·dasz »dieBeteiligung nicht eine noch gröszere war und das-
nicht die Kriegervereine,önnungen und andere Organisationen, wie
das anderwarts meistens der sallzu sein pflegt, sich auch hier ge-
schlossen.an der K u n dge b u ng fiir des Reiches Ostmark beteiligten.
Gerade in Potsdam muss·niaiidas Verhalten der Leiter dieser Orga-
uisationenals unverstandlichbezeichnen. Erfreulich war die geschlossene
Teilnahme der Zoglinge des Potsdamer W aise n h a us e s.

Der Festng
setztesichunmittelbar im Anschlusz an die Kundgebuiig in Marsch und
bewegte sichdurch die ganze Stadt. Eingegliedert in die gross-e Zahl
der Vereine waren Z est wag e n , die darstellten: i. die Bezwingung
der Wenderi durch Heinrich l, vor 1000 Jahren, 2. die Kolonis

ja angeblich die Grundlage

«satioii des Ostens durch Westdeutsche und Z. durch den deutschen
Ritterorden (dessen»Grup auf einem Wagen ein groszes Modell

der Marienburg mitfuhrte, 4. dann die friederizianische Kulturarbeit
im Retzedistrikt(Broiriberger Kanal mit einem Kahn, dessen Segel
sich im Winde blähte, gefolgt von Vertretern deutscher Zünfte und
strammen Grenadieren des Alten sritz); dieser Wagen war vom Ost-
bund gestellt, während den Ordenswagen die Westpreuszeii stellten und
die Ostpreuszen die Zreiheitserhebung von 1813 auf dem 5. sestwagen
darstsellten; die Oberschlesier symbolisierten die Huldigung der Grenz-
landsdeutschen vor der Germania auf dem 6. sestwagen, auf dem
Jungfrauen in den Trachten aller Grenzländer der Zukunftshoffnuiig
Ausdruck gaben, dasz dereinst die jetzigen Grenzpfähle, die Deutsche
vom Reiche trennen, fallen werden. Der von Herrn Architekten
Kröning kunstreich ausgestaltete Bestng mit seinen Bestwagen und
vielen Vannern fand in der ganzen Stadt ungeteilte Bewunderung
seitens der Massen, die, wie schon erwähnt, in ungeheurer Zahl ijbers
all den Zug begrüßten, so dass er seine Aufgabe, auch diejenigen Ein-

wohner, die der Kundgebung nicht beigewohnt hatten, auf die Bedeu-
tung der Tausendsahrfeier und der Oftfragen überhaupt hinzuweisen,
in vollem Mafze erfüllt. Das Vuiidesbanner des Deutschen
Ostbundes mit der weithin leuchtenden Ostbuudparolei »Was wir
verloren haben, darf nicht verloren sein« und der Losung: »Für stei-
heit und Heimatl« hoben den Zweck der Veranstaltung fijr jeden
sichtbar scharf hervor. Zeltakt und sestumzng waren vom schönsten
Wetter begünstigt

»

Die Abendfeier,
die eigentlich im Garten des ,,Alten Fritz« stattfinden sollte, niufzte
der inzwischen eingetretenen Kilhle wegen in die grofzen schönen Sale
dieses renovsierten Retaurants verlegt werden. Auch sie nahm einen
schönen erhebenden erlauf. Herr Blum begriifzte die liberfulle
der Teilnehine·r, dankte allen Mitwirkenden, inbesondere Herrn Ober-

bürgermeister Rauscher, der auch zu dieser Zeier erschienen war.

Herrn Reichskanzler a. D. Dr. Luther, der in seiner hochbedeuts
samen Rede in so eindringlichen zu Herzen gehendenWorten die Be-

deutung des Ostens klargelegt habe, Herrn Vundesprasidenten
Ginschel, der hilfsbereit die Vorarbeiten unterstützt habe und dem

es besonders zu danken sei, dass Herr Reichskanzler Dr. L nthe r als
Bestredner gewonnen wurde und die Darbietungen der Morgenfeier
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durch Lautsprerher verbreitet werden konnten, Herrn Stadtrat

Albrecht und all den anderen, die zum Gelingen und zur Ver-

schönerung der sämtlichen Veranstaltungen beigetragen haben. Die

gewaltige Teilnahme an den Veranstaltungen des Tages seien ein

Zeichen dafür, dafz die Bedeutung der Ostmark mehr als bisher
von den Deutschen gewürdigt wird· Redner wünschte, dasz dieser
Potsdamer Grenzlandtag dazu- beitragen möge, das gesamte
deutsche Volk, ohne Unterschied des Standes, des

Bekenntnisses und der Parteizugehörigkeit zu
einen. »Rur dann«, so fuhr er fort, »wird es möglich sein, unsere
Ziele zu erreichen, die, ganz kurz gesagt, folgende sind: Schutz der

uns verbliebenen Ostmark, Unterstützun der Deutschen vin den. ab-

getrennten Gebieten, Abwehr der politischenAnsprüche auf weiteres

deutsches Land, Aufklärung des Auslandes über das dem Osten an-

getane Unrecht, um die uns entrissenen Gebiete wieder zurückzuerlangem
In knappenL aber parkenden und ihren Zweck trefflich erfullenden
Worten legte der Redner dann die Bedeutung der Ostfragen,«die
Unmöglichkeitdes Korridors, den Umfang des Verlustes Oberschlesiens
dar. Er wies darauf hin, dasz Berlin und Potsdain nur 160 Kin. von

der polnischen Grenze entfernt seien und daf- eine solche Grenzziehung
im Osten für Deutschland ganz unmöglich sei, und die Potsdamer wie

alle Märker, die dadurch wieder zu Grenzmärkern·gemachtworden
seien, in besonderem Masze veranlassen müszten,»mit allen Mitteln

sich dagegen zu wenden und fiir die Wiedergeivinnnng der uns ge-
raubten Gebiete einzutreten. Redner schlug dann im Auftrage des

Ehrenvorsitzenden die Absendung des nachstehenden
Telegranims an Herrn Reichspräsidenten v o n H i n d e n b n r g vor:

Die Grenzlandverbände und zehntausend treudeutscheMänner
und Frauen, die heute in Potsdam zur Tausendsahrfeier der

Wiedereindeutschung des urgermanischen Ostens versammelt sind und

Treue den Stammesgenossen in den Grenzmarken geloben, gedenken
in Ehrfurcht und Liebe mit treudeutschem Grufz des»hochver·ehrten
Herrn Reichspräsidenten. R a u s ch e r , Oberburgermeister.

starker Beifall zeigte die Zustimmung der Versammtung Redner

schlosz mit einem begeistert aufgenommenen Hochsauf Hindenburg.
Herr Studienrat Dr. Hartmann hielt die Festrede des Abends.

Er wies hin auf die Bedeutung des Ostens, auf die ungeheure Gefahr
der seit 100 Jahren bestehenden Abwanderung Deutscher aus dem

Osten msit nachfolgender Zuwanderung der Polen m die deutschen Pro-
vinzen, schilderte das durch die Vertreibung Deutscher aus Polen ent-

standene
«

ungeheure Flüchtliugselend,
.

das für viele noch fortbestehe, verlangte, dasz jeder nicht nur immer

an sich und sei n Wohl denke, sondern dasz die Fürsorge fiir das Wohl
der anderen wieder von unserem Volke betätigt werde und trat so fur
einen Opfertag zugunsten der Rotleidenden im

deutschen Osten, der Siedlung und, der sonstigenSefzhaf».t-
machung der Deutschen in der Ostmark ein. Auch ihm
wurde lebhafter Beifall gespendet.

Ab dDie rächtigen Gesangs- und Orchestervorträge,die den en

angenehniIausfüllten, fanden wohlverdienten Beifall. Er herrschte
in vollster Befriedigung über den glänzendenVerlauf des Tages eine

frohe und begeisterte Stimmung, die sich·als durchaus anhaltend er-

wies, so dasz sich die Teilnehmer erst in sehr vorgeruckter Stunde

trennten.

Die Potsdamer Grenzlandvereine und der DeutscheOstbund,dem

diesmal die Aufgabe zugefallen war, führend bei den Vorbereitungen
zu sein, können mit gröfzter Genugtuung und«stolzerBefriedigung auf
den glänzenden Verlauf des Tages zurückblickenin dem frohen Be-
wusstsein, dasz selten eine Kundgebung eindrucksvoller war» wie diese,
und dafz dadurch nicht nur in Pvtsdam, sonden durch die Berichte
und insbesondere den Abdruck der Rede des«Herrn·Reichskanzlers
Dr. Luther in der ganzen deutschen Presse auch im Reicheweite Kreise
auf die Bedeutung des Ostens für die Zukunft des Reiches und auf
die ungeheure Gefahrenlage des Ostens hingewiesen worden sind.
Möchte der Eindruck dieser Tagung ein nachhaltiger sein und die-

jenigen Kreise Potsdams, die diesmal der Kundgebung noch fern-

geblieben sind, veranlassen, dem Deutschen Ostbundund den anderen
Grenzlandverbänden künftig und dauernd auch ihrerseits warmherzige
Unterstützungzuteil werden zu lassen.

Die Presse iiber die Potsdamer Kundgebung
Die Tagespresse hat, wie schon kurz erwähnt, der groszen Be-

deutung der Potsdainer Tausendjahrfeier und Grenzlandkundgebung
durch sehr eingehende Berichte Rechnung getragen. So bringt die
»Potsdauier Tageszeitung« in Rr. 211 einen über drei Seiten»sich
erstreckenden Bericht über die Tagung, der sehr warm und verstand-
nisvoll gehalten ist. Sie nennt die Veranstaltung im Lustgarten »eine
eindrucksvolle Kundgebung für den deutschen Osteii«, erkennt besonders
an, dasz die Grenzlandvereine »keine Mühe gescheut haben, um diese
Tausendjahrfeier des Ostens auch äuszerlirhwürdig auszugestalten und
dein deutschen Volke den Gedanken ,Grenzlandnot ist Reichsnot’ nahe-
zubriiigen«. Sie betont die Beteiligung »einer vieltauseiidköpfigen
Menge«, schreibt aber auch ihrerseits mit Recht: »Es hätten
noch mehr sein müssen, die ein warmes Herz für ihre Brüder
in den Grenzgebieten zeigten. Das stellte man allgemein mit Bedauern
fest.« tiber die Reden sagt das Blatt im Anschlufz an die Wiedergabe
der»Ausführungen des Herrn Reirhskanzlers a. D. Dr. Luther:
»Die Redner hatten es verstanden, eindringlich klar zu machen, um
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was es geht: was der deutsche Osten jiik Deutsch-
l a n d b e d e u te t.« über die Wirkung des F estzug g s bemerkt
das Blatt: ·»Eine utnübersehbare Menge begleitete
ihn und überall öffneten sich die Fenster. Hier sah
man es deutlich vor sich, das deutsche Land im Osten im Laufe eines
Zahrtausends, und da fühlte mancher erst, was wir verloren
h a b e n. Herr Architekt K r ö n i n g hatte mit dieserAnordnungdes

Festzugesins Schwarze getroffen«. Das Blatt gibt auch die Aus-
fuhrungen des Herrn B l u m über die Zwecke und Ziele des Deutschen
Ostbundesund über die Bedeutung der Ostfragen bei der Abendfeier
ausführlich wieder?ebenso die Ausführungen des Herrn Studienrats
H a rtm a n n »aberdie Ostnot. Es schlieszt seinen Bericht mit den
Worten: »Moge dieser Tag beweisen, dasz wir unsere deutschen
Brüder nicht vergessen haben··.

Die ,,Potsdanier Stadt-Nachrichten«vom 9. 9. schreiben: »Der
gestrige Sonntag stand vornehmlich im Zeichen des Pvts-
d·amer G r enzmark e ntages, der Tausendsahrfeier der Wieder-
eindeutschung des urgermanischen Ostens. »R ach Tausende-n
zählte di e Schar derer, die sich in den frühen Mittags-
stunden im Lustgarten eingefunden hatten, um einer Feier beizuwohnen
und damit den bedrängten Grenzmärkern ihre Treue zu bekunden«
tlber die Wirkung der Rede des Herrn OberbürgermeistersRauscher
schreibt das- Blatt: »Rauschender Beifall folgte diesen zündenden
Worten dann sang die Menge entblöfzten Hauptes »Ich hah’ mich
ergeben «, und zu der Rede des Herrn Reichskanzlers a. D.
Dr. Luther bemerkt das Blatt: »Die Rede, packend in ihrer
knappen und von innerer Wärme durchdrungenen Rhetorik, fand
starken Widerhall, und es war wie ein Bekenntnis der Menge zum
deutschen Osten, als dann der Gesang des Deutschlandliedes über den
weiten Platz erscholl«. Den ganzen Eindruck der Feier nennt das
Blatt mit Recht »erhebend«. über den Festzug bemerkt es: »S e l t en

hat Potsdam einen so maleris en Zug gesehen
w i e diesen··, und über die Abendfeier berichtet es, »das; das Lokal
kaum die Menge der Erschienenen fassen konnte.«

Das sozialdemokratische »Potsdamer Volksblatt« bemerkt zunächst,
»daß die Grenzlandvereine der Veranstaltung einen entsprechend grofzen
und festlichen Rahmen gegeben hatten«, und hebt hervor, dasz »der
Reinertrag des Tages restlos der Förderung der deutschen Kultur in
den abgetretenen Gebieten zugute kommen soll«. Weiter bemrkt das
Blatt: »Wiederholt wurde von der Festleitung die politische Unpartei-
lichkeit der ganzen Veranstaltung betont. Es ist auch nicht einzusehen,
warum inGlYeserFrage nicht alle deutschen Volksgenossen einer ein-
heitlichen rundmeinung sein sollten — auBer den Kommunisten, die

bewusztes Volkstum ablehnen. Wenn dessenungeachtet die Beteiligung
der republikanisch gejinnten Potsdamer an der Veranstaltung nicht so
lebhaft war, wie es die Festleitung vielleicht erhofft hatte, so liegt das
daran, dafz häufig genug Tagungen, die als unpvlitis angekündigt
waren, zu Demonstrationen gegen die Staatsform oder die Regierung
mifzbraucht worden sind. Die Arbeitsgemeinschaft der Grenzland-
verbändein Potsdam und Rowawes hatte sich bemüht, dem dies-—-

jährigen Grenzmarkentag ein politisch neutrales Gepräge
zu geben. über dem Festplatz wehte am mittleren, höchstenMaste die

schwarz-rot-goldene Reichsfahne, daneben etwas niedriger das

preuszischeSchwarz-Weib und das Schwarz-Weib-Rot des alten

Reiches. Dasz die Banner und Fahnen mancher Grenzlandvereine an

die frühereStaatsform erinnern, braucht keinen vernünftig denkenden
Republikaner zu beunruhigen. Auch unter den Grenzmärkern selbst
sind nicht wenige, die dem neuen Staatswesen treii dienen.«

Wir«begriiszenes, dafz endlich einmal auch ein sozialdemokratisches
Blatt die tatsächliche politische liberparteilichkeit des Deutschen Ost-
bundes und der anderen Grenzlandvereine anerkennt und dement-

sprechend ebenfalls spaltenlang und in groszer Aufmachung über die

Feier berichtet. Das Blatt bringt einen durchaus objektiven, gedie-
genen, die Hauptstellen im Druck kräftig hervorhebenden Bericht über
die Reden und bemerkt zu dem Festzuge: »Er machte zweifel-
lvs einen guten Eindruck auf die zahlreichen Teilnehmer und

Strafzenpassanten. Man konnte Stimmen aus dem Publikum ver-

nehmen, die einen zu groszen Eindruck des bunten Zuges befürch-
teten. Rach den tiefernsten Worten der Redner sei der Umzug ge-

eignet, eine nachhaltige Wirkung der Mahnungen zu gefährsden.«
Jedenfalls ein schmeichelhaftes Urteil über den Festzugl über die

Abendfeier berichtet das Blatt: »Die Beteiligung war beängstigend
grob, so dafz auch alle Rebenräume dicht gefüllt waren.« Die An-

sprache des Herrn Studienrats Hartmann bezeichnet es als »von

heiligem Eifer für den bedrängten Osten getragen«. Das Blatt

schliefzt seinen Bericht mit den Worten: »Die Wege zur Ret-
tung des Ostens sind gezeigt, es handelt sich nun

darum,dafzsie beschritten werden.« .

Auch die Berlin er Presse hat sehr eingehend über die Tagung
Die »Deutsche Tageszeitung« unterrichtet ihre Leser in

Rr. 427 an zwei Stellen über die Tausendjahrfeier. Im Hauptblatt
bringt sie einen gedrängten Bericht über den Verlauf, indem sie ein-

zelne Stellen der Rede des Herrn Reichskanzlers a. D. Dr. Luther
über die Ostfragen fettgedruckt bringt, in der Beilage bringt sie
auszerdem ein Stimmungsbild von Herrn Professor Walter Saure
über die Veranstaltungen, in dem von einer »wirkungsvollen Kund-

gebung« gesprochen wird, und in dem es weiter heiszt: »Die ganze
Stadt hatte sich festlich geschmückt, das Glockenspiel liesz

. heiniatliche Lieder erklingen, in den Straszen wogten die Menschen,
I-

s-
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bewiiiipelte Straszenbahiiwagen bahnten sich mühsam einen Weg . . .«

Der Verfasser spricht ferner von vielen Tausendenvon Zuhorern un

bemerkt zu der Rede des Herrn Oberbürgermeisters Rauscher:
»Man sah, man hatte begriffen, worum es sich handelt, und brausender
Beifall tut sich kund«, und über die Rede des·HerrnReichskanzlers
Dr. L uthe r schreibt der Verfasser, dafz ,,sie tiefe Ergriffenheit aus-

lsoste; da wurde alles in den Herzen wach, was in uns schlummert an

tiefen und hohen Gefühlen«. Und weiter heiszt es in dem Stimmungs-
bild: »Was die Redner etwa noch übriggelassenhatten an Aufklärung,
Ausbreitung von lebendigem Erfassen des Ostens, das tat der wunder-
bare Festng . . .

aus gelungen zu betrachten.
und sollte viele Rachahinnngen finden. Der Deutsche 0st.bund
hat am Gelingen des Potsdamer Grenztages besondere Verdienste.«

Die ,,Berliuer Börseii-Zeituug« berichtet in Rr.420 ebenfalls
eingehend unter der liberschrift ,,Kundgebuiigen für Deutschlands
Freiheit! Der unmögliche Korridor.« Sie nennt die Lustgartenfeier
«,,einegrosze Treuekundgebung für verlorenes deutschesLand, an der
·viele Tausende teilnahmen«, und berichtet eingehend iiber die Haupt-

gedanken der Lutherschen Festrede, von· der sie bemerkt, dasz ,.»sie
mit Begeisterung aufgenommen wurde«. Uber den Festzug schreibt

Der Potsdamer Grenzmarkentag ist als durch-»
Solche VolksaufkläruugJiIt not

sie, dafz er sich »durch die mit Blumen und Fahnen geschmückten
Straszen der Stadt bewegte«.

Der ,,Berliner Ookal-Anzeiger«hatte am Sonnabend bereits einen
sehr warm gehaltenenVorbericht gebracht und berichtete ebenso wie
der ,,Tag««mit Genugtuung über den groszartigen Verlauf der Feier.

d» rAuch
die »Deutsche Zeitung« brachte in Rr.211 einen Bericht über

ie e.

Der Berliner »Westen« hebt in feinem Bericht im Druck be on-

aeleslaasLuthersche Wort ,,0stlands-Schirksal«ist Deutschlands Schlickss
a eroor.

«Sowohldas Wolffsche Telegrapheubiirv wie die Tele ra en-
Union haben sämtlichenZeitungennicht nur Berlins, sondern gauchlees
ganzen Reiches Berichte uber die Tagung zugehen lassen, so dasz der
Widerhall der Feier in der Presse ganz Deutsch-lands ein starker war. Die TelegraphensUnion hat auszerdetn
unter der·liberschrift,,Reichskanzler a.D. Dr. Luther-über die Ost-
fragen eine stenographische Wi.edergabe der Luther-
schen Rede gebracht, die wegen ihres bedeutsamen Inhalts in
vielen Zeitungen als Leitartikel veröffentlicht worden ist.

.

So hat gerade auch das Echo in der Presse bewiesen, einen wie
tiefen Eindruck diese Grenzlandfeier gemacht hat.

Der Nationalitätenkongrefzund die Polen in Deutschland
Die Minderheitenfrage war nach dem Versagen des Völkerbundss

rates in Madrid aus dem Kreis der europäischenErörterungen so gut
wie verschwunden. Der. neue Tributplan und die bevorstehende Rhein-
landräumiing hatten das allgemeine Interesse beherrscht. Hierunter
hatte auch der 5. Rationalitätenkongresz zu leiden, der vom 26. bis
28. August in Genf getagt hat.
der Herbstvolloersammlung des Völkerbundes zusammen, um die Auf-
inerksamkeit der Mächte auf die Mängel und die Dringlichkeit des

Minderheitenschutzes zu lenken. Die stille Hoffnung der Gegner der

Minoritäteiibewegung in Paris, Prag, Warschau-, London, Athen,
Belgrad, Bukarest usw., dasz es sich auf die Dauer als unmöglich
erweisen werde, politisch so grundverschieden eingestellte Volks-

gruppen wie etwa die Polen in Litauen und die Litauer in Polen usw.
zur Verfolgung gemeinsamer Ziele zusammenzuführen,hat sich nicht
erfüllt. Im Gegenteil hat sich der Völkerbund im vergangenen Jahre
gezwungen gesehen, den Kongresz als die offizielle Vertretung der

organisierten Minderheiten anzuerkennen.
Die Teilnehmer waren wieder dieselben wie im Vorfahre. Von den

deutschen Gruppen waren die aus der Tschechvslooakei, Italien, Estland,
Lettland, Südslawien, Rumänien, Ungarn und Polen vertreten. Als

Gast war zum ersten Male der elsässischeAutonomistenführer Dr.
R o o s zugegen. Aus Polen nahmen Delegierte der Russen, Juden und
Ukrainer teil. Die Weifzruthenen lieszen erklären, dafz ihnen »aus

Gründen, die nicht von ihnen abhängen, die Teilnahme nicht möglich
sei«. Gegen den ukrainischen Delegierten hat die polnische Regierung
ein sonderbares Manöver veranstaltet, indem sie einen auf der

Regierungsliste gewählten Ukrainer nach Genf geschickt hatte, um den
Vertretern der polenfeindlichen ukrainischen Minderheit Konkurrenz
zu machen. Den Vorsitz führte wie immer mit diplomatischemGeschick
der greise Slowenenführer Dr. Wilfan-Triest. Von den Ver-

handlungen, die sich mit der Forderung eines Minderheitenamtes beim
.Völkerbund nach deni Vorbild des Genfer Arbeitsanites, der all-,
gemeinen internationalen Lage, der Presse und der Organisation der

Minderheiten und mit der Ausgestaltung der wissenschaftlichen Er-

forschung der einschlägigenProbleme befasztemsind hier für uns vor

allem zwei, das deutsch-polnische Verhältnis betreffende Gegenstände
interessant:

.

Die preufzische Minderheitenschulverordnung
wurde auf der Tagung als ein wichtiger Fortschritt auf dem Gebiete der
kulturellen Interessen der Minderheitengruppen begrüßt, dessen Ve-

deutung deshalb besonders hoch einzuschätzensei, weil er durch einen
Staat verwirklicht wurde, der den Minderheitenverträgen nicht unter-

ivorfen sei. Das war ein scharfer Hieb gegen Polen. Wir haben schon
viel Stimmen aus dem Auslande, selbst aus dem polnischen Lager gehört,
die sich anerkennend über die preufzische Schulverordnung ausgesprochen
haben. Wir haben an dieser Stelle aber auch schon wiederholt darauf
hingewiesen, aus welchen Gründen vom grenzdeutschenStandpunkte aus

die Verordnung als verfrüht und als zu weitgehendangesehen werden

musz, obwohl es mit Genugtuung empfunden wied, dasz durch die An-

erkennung des Auslandes Deutschland in der ihm zugefallenen Rolle
eines Fürsprechers aller Minderheiten gewissermaszen moralisch
beglaubigt worden ist. Verfriiht ist die Schulverordnung, weil

wenig Aussicht besteht, dasz Polen dem guten Beispiele Deutschlands
folgt. Das einseitige Entgegenkommen hat zur Folge, dafz auf der
einen Seite ein fortschrittlicher Ausbau desapolnischen Schulwesens vor

sichgeht, während jenseits der Grenze noch alle Kräfte am Werke sind,
um den kulturellen Besitzstand des dortigen Deutschtunis zu zerstören.
Zu weitgehend ist die Schulverordnung deshalb, weil sie dem
Staate für die Zukunft wohl die Pflicht zur Beitragsleistung auf-
erlegt, ihm aber keine geeignete Handhabe bietet, uin Miszbräuchen im
Schulbetrieb vorzubeugen, die, wie die Ereignisse schon gelehrt haben, an

der Tagesordnung sind. Darunter dasz der Pole das Schwergewicht
seiner Schulerziehung aufs politische Gebiet legt, hat das Ausland, das
die Verordnung lobt, nicht zu leiden. Unsere Grenzgebiete aber werden

dadurch einer starken Belastung ausgesetzt, der durch die Anerkennung
des Aiislandes iioch kein wirksamer Gegendriick geboten wird.

Der Kongresz tritt regelmäfzigkurz vor
«

einer Minderheit ist, wer sich zur Minderheit bekennt.

Der Hohepunktdes Kongresses ist wohl die Schluszrede Wilfans
gewesen, die sich u. a. auch mit dem Versuch der Polen in
Deutschland » beschäftigthat, Verwirrung und Un-
stimmigkeit in die Rationalitätenbewegung hin-
einzutrage n. Der Verband der nationalen Minderheiten in
Deutschland,in dem«die Polen unbedingt führend sind, war in Genf
nicht vertreten. Seine Ziele weichen von denen des Rationalitäten-
kongreszes in mehrfacher Hinsicht ab. Auf einem kürzlich in Berlin ver-

anstalteten»Pres»seabendhaben die Führer des Verbandes ihre Ansicht
der Offentlichkeitunterbreitet. Sie fordern die kulturelle
Entwicklungsfreiheit für die Minderheiten, ohne
ku l t u r e l le A u t o n o m i e

, die das Ziel namentlich der Deutschen
ein Ausland ist und auch vor kurzem wieder v·on den Deutschen in

LPolenmit der Begrundung gefordert wurde, dasz ,,eine erfolgreiche
Pflege der Kultur«undSprache auf die Dauer durch ein fremdes Volk
undurchführbaris . In der Schulpolitik kommt die polnische An-.
schauung,»wi»eKarzmarektsagh darauf hinaus, dasz die polnische
silknderheitin Deutschland keine reinen Privatschulen, sondern pari-
tatischperwaltete Staatsschulen verlangt. Damit im Zusammenhang
steht eine anderegrundsätzlicheForderung der Polen in Deutschland,
durch die sie In Gegensatz»zu den vom Rationalitätenkongreszan-
erkannten Prinzipien stellen. Sie lehnen den Grundsatz ab: Angehörigec

» » .
Kac marek a t

hierzu (»Die Hilfe« Heft 10 1929): ,,iiberzeugung uzndLaigge
zwingen der polnischen Minderheit den Grundsatz
auf: ,,;lber die Zugehvrigkeit zur Minderheit
entscheiden Abstammung, Sprache und Bewusstsein
(n i cht n«—ur B e ke n n·tn i s l)«; d. h. also, er will die freie Willens-
entschlieszung der Beteiligten durch die Aufstellung sachlicher Merk-
male ersetzt sehen.

· ,,Uberzeugungund Lage« zwingen die Polen hierzu.
Ganz nrechtl Weil die mehreren hunderttausend deutschen Staats-
angehorigen polnischerMuttersprache in den östlichen Grenzgebieten
und im Ruhrlandes in der Mehrheit noch ablehnen, ihre Kinder in die
polnische Schule.zu schicken, sollen sie auf Grund eines Minderheitens
schutzgesetzes hierzu gezwungen werden. Denn weil Polnisch ihre
Mutterspracheist und weil sie slawischer Abstammung sind, würden sie
dann der national-polnischenMinderheit zugezähltwerden. Dein Prozefz
der freiwilligen Germanisierungsoll durch ein ,,Schutzgesetz«Einhalt
geboten und dem fkeien Wettbewerb zweier Volkstümer durch eine
formale Festsetzungein Ende bereitet werden. Der Polenbund hat in
diesem Sinne .kurz»lichverlangt, dafz nicht die Eltern die Frage nach
dem Eintritt in die Minderheitenschulezu entscheiden hätten, sondern
die polnischeOrganisation; d.h. aber, der Staat hätte gegebenenfalls der
Entscheidung des Polenbundes auch gegen den ausdrücklichenWillen der
Eltern Geltung zu verschaffen. Die national-polnischen Kreise, die
das verlangen, wollen alle die, die ihren Bestrebungen gleichgültigoder
auch ablehnend gegenuberstehen,obwohl sie polnischer Abstammung
sind,muhelos in den.Bann ihrer chauvinistischenPropaganda hinein-
ziehen. Das entspricht »wederdem deutschen Interesse noch ist den
Betroffenen selber damit gedient, noch wird auf diese Weise der
Grundsatz der nationalen Selbstbestimmung,auf den sich die Polen bei
anderer Gelegenheit so gern berufen, erfüllt.

Aus dem Tätigkeitsbericht des W e st m a r k e n v e r e in s für die
Jahre 1925X26.bis 1928 geht hervor, dasz es dieser Verein, der den Ge-

dankender Feindschaft gegen Deutschland verkörpert, vor allem gewesen
ist, der die nationalen Miniderheitengruppen in Deutschland dazu ver-

anlaszt hat, gegen den RationalitätenkongrefzStellung zu nehmen, weil
sich dieser angeblich als ein gefügiges Instrument der deutschen Politik
erwiesen hat. Die Rückkehr der 1927 aus dem Kongresz ausgeschiedenen
Gruppen, so heiszt es in dem Bericht, ,,ist nur unter der Bedingung
möglich, dasz der Kongresz für immer auf sämtliche irredentistischen.
politischen Bestrebungen und auf das Streben verzichtet, den nationalen
Msiiidserheiten die deutsche Auffassung von Aiitvnomie aufzuzwingen«.
In diesem Sinne hat die polnische Gruppe in Deutschland eine »Ent-
politisierung der Minderheitenfrage« und deren Abtrennung von der

Tätigkeit des Völkerbundes verlangt. »Der Völkerbund als In-
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ftitution des politifchen Willens der Staaten ift durch einen europäifchen
Knlturbund zu erfetzen«,fo heifzt es in den Berliner Richtlinien, und
weiter: »An Stelle der bisher betriebenen Politifierung der Frage
und ihrer zwerkpolitifchen Auswertung in der öntereffenpolitik der
Staaten foll die Entpolitifierung treten, die das Kräftefpiel der euro-

päifchen Staatenpolitik und alle zweckpolitifihen Kombinationen aus

der Sphäre der europäifchenKulturgruppen ausfchaltet.« Es ift ver-

ftändlich, dafz ein Staat ioie Polen, deffen Gebiet zu mehr als der

Hälfte aus fremdvölkifchen Siedlungsräumen befteht, das dringendfte
öntereffe daran hat, jede Politik bei der Behandlung der Minder-

heitenfrage ausgefchaltet zu fehen. Aber es wird hierbei von polnifcher
Seite überfehen, dafz gerade die Gewährung der kulturellen Autonomie
das ficherfteMittel zur Entpolitifierung der Minoritätenfrage ift; denn
einen politifchen Charakter, der die Gaftftaaten beunruhigen kann, trägt
diefe Frage zwar nicht allein, aber doch vor allem dort, wo den Minder-
heiten ihr gutes Lebensrecht beftritten wird, und eine öntervention
einer fremden Macht hat da nur der Staat zu fürchten, der feine
fremdvölkifchenBürger als Staatsbürger minderen Wertes behandelt.

Es kommen noch einige andere Meinungsverfchiedenheiten zwifchen
dem Rationalitätenkongrefz und dem Verband der nationalen Minder-
heiten in Deutfchland hinzu: Alle anderen Gruppen fehen dsie Erfüllung
ihrer berechtigten Wünfche als eine Vorausfetzung für den Frieden
Europas an; denn fie fagen mit Recht, dafz die nationale Unter-

drückung innere Unruhen und aufzenpolitifche Spannungen zur Folge haben
mufz. ön den polnifchen Berliner Richtlinien wird dagegen dieZurück-
ftellung der'Aiinderheitenanfpriiche bis zu einem Zeit-
punkt verlangt, in dem die europäifcheBefriedung erreicht fein wird·
Den in ihren elementarften Rechte-n Bedrängten wird alfo das An-
finnen geftellt; ihre nächftliegendenBedürfnier fo lange zurückzuftellen,
bis —- es wahrfcheinlich nicht mehr notwendig fein wird, fie zube-
friedigen, weil ihr nationaler Lebenswille durch die Machtpolitik der
Staaten erftirkt worden ift. Eine folche Forderung können die ohne
eigenen Schaden leicht aufftellen, die fich — wie die Minderheiten-
fplitter in Deutfchland und Deutfchsdfterreich — bereits eines aus-

reirhenden Schutzes ihrer kulturellen Rechte erfreuen. Die betonte
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Befcheidenheit der Polen in Deutfchland foll dem polnifkheu Staate

Gelegenheit geben, darauf hinzuweifen, wie unerfättlichdie dpntfchen
Minderheiten in ihren Forderungen im Vergleich zu dieser »wohl-
tuenden Zurückhaltung«find. Dr. Wilfan hat in diefem Zusammenhange

von den Staaten gefprokhen, »die von ihren Volksgenoffeu im Aus-s
lande Opfer verlangen, um umfo.ungeh-inderter die Fremdvölker ihres
eigenen Gebietes unterdrücken zu können«.

—- Und noch eines foll er-

wähnt werden: Die Friefenfrage. Rath Anficht aller mqu-
gebenden Wiffenfkhasftler,nach dem Bekenntnis der Friefen felbft (mjt
Ausnahme einer kleinen Gruppe von Aufzenfeitern) und nach Auffaffung
des Rationalitätenkongreffesfind die Friefen keine nationale
Minderheit; aber der Wunfkh, Deutfchland als einen Staat mit

möglichftftarken fremdvölkilchenVolksgruppen erfcheinen zu laffen und

iniierpolitifche Unruhe zu wecken, hat die Polen dazu veranlafzt, trotz-
dem die Anerkennung der Frieer als eine echte Minderheit zu ver-

lklug-Ins Der Widerstand, der von den Minoritäten in Deutfchland
beim Genfer Kongrefz geleiftet wird, hat diefen nicht verhindern können,
feine Arbeit unbeirrt fortzufetzen und fiir den Völkerbund, dein er im
oergangenen Jahre fein ftärkftes Alifztrauen ausgesprochen hak- MU

unbeguemer, aber nicht zu überfehender Rlahner zu fein. Dr« K-

Strefemann über den Minderheitenfrhutz.
Im Sinne des Rationalitätenkongreffes, aber doch nicht mit der

wünfchenswerten Betonung, hat Strefemann die-Miaderheiten-
frage in feiner Genfer Rede berührt: ön Madrid feien trotz einiger
Verbefferungen im Befchwerdeoerfahren nicht alle (er hätte fagen
können: nicht die wichtigften) deutfchen Anregungen erfüllt worden.
Vor allemmüffe der Bölkerbund eine Garantie der Schutz-
verträge übernehmen. Er habe fich fortlaufend iiber deren

Einhaltung zu unterrichten. Es fei zu hoffen, dafz ein b efonderes
Bundesorgan für die Minderheitenfrage gefchaffen werde, wie
es für die Wirtfchafts- und Mandatsfrage bereits beftehe. Es muffe
als Ielbftoerftändlichgelten, dafz die 6. Kommiffion fich alljährlich
mit dem Zuftand und Fortgang der Frage befaffe. Eine diesbezügliche

Zuregungblehieltfich Strefemann fiir die kommenden Jahre vor. —-

ertagt

Mit dem Abmarfch der deutfcheii Truppen aus cRordweftruleand
hatten die offenen Feindfeligkeiten zwifchen der improvifierten pol-
nifchen Armee und den fchnell zufammengerafften litauifchen Frei-
fcharen iim Stadt und Land Wilna begonnen. Der überfall des

PilfudfktsGenerals Zeligowfki auf die hiftorifche Hauptftadt
Litauens unter Bruch des zwei Tage zuvor in Suwalki abgefchloffenen
Waffenftillftandes und unter Richtachtung des litauifchsruffisfchen
Friedens, der Wilna den Litauern zuerkannt hatte, hat den unter-

irdischen Krieg zwilchen den beiden Rachbarn zu einer Dauererfcheinung
und das von vier Völkern befiedelte Gebiet der oberen Riemel zu
einem der gefährlichftenVrandherde Europas gemacht. Der Völker-
bund hat 1923 Polen im Befitze Wilnas beftätigt und Ende 1927 den
latenteii Kriegszuftand als aufgehoben bezeichnet; beide Staaten
hatten der Refolution feierlich zugeftimmt. Trotzdem dauern an der

,,adminiftrativen Grenze« noch immer Zuftände fort, wie fie fonft wohl
nur im Kriege üblich find. Keine Woche vergeht, ohne dan über die

Grenze hinweg Schüffe gewechfelt werden. Immer wieder werden

Grenzverletzungen, Bandeniiberfällex und Verhaftungen gemeldet. Da-
bei fpielen bewaffnete Zivilperfonen aus Polen eine befondere Rolle.
Es handelt fich dabei uni litauifche Sozialiften, die nach dem mifzglückten
Linksputfch von Tauroggen und Olita im Herbft 1927 über die Grenze
gefliichtet und firh in Wilna um den fanatifchen Feind des litauifkhen
Minifterpräfidentem den Sozialiftenführer Pl etfch kaitis gefammelt
hatten, um von Polen her als Emigranten-Organifation ihren inner-

politifchen Gegner, den gewandten Verteidiger der ftaatlichen Selb-

ftändigkeit Litauens, Wosldemaras, zu bekämpfen. An eine Durch-
führung ihres Planes, durch einen Marfch auf Kowno die dortige
Regierung zu Itiirzen, war ohne polnifche Hilfe nicht zu denken. Polen
aber hielt die Zeit fiir ein offenes Eingreifen in die innerftaatlichen
Verhältnier Litauens noch nicht für gekommen.

Die Kownoer Regierung hat aufmerkfam auf alle Quertreibereien

geachtehdie von Polen her die Exiftenz des Staates bedrohen und fich
ereits wiederholt beim Völkerbund über die Duldung und-Förderung

der revolutionären Sozialiftenverbände durch die polnifche Regierung
befkhwertzKürzlirhift wieder eine neue Rote nach Genf abgegangen,
in der die Einfetzung einer Välkerbundskommiffion zur Unterfuchung
der »Umtriebegefordert wird, die mit polnifcher Hilfe von den Pletfch-
kaitis-Banden gegen Litauen angezettelt werden. ön dem Schreiben
werden eine ganze Reihe von Feuerüberfällen aufgezählt, die von der

polnifchen Seite her auf litauifche Grenzpoften und Zivilperfonen ver-

anftaltet»worden·find. Die Rote erinnert ferner an das auf Woldes
inarars Im April d. J. verübte Attentat, dem einige feiner Begleiter
zum Opfer gefallen find. und deffen Spur nach Wilna weilt. Sie be-

richtet iiber verfchiedeneweitere T-errorakte, die Eindringlinge aus

dem Wilnagebiset ,veriibt oder zu veriiben verfucht haben, und gibt
die Ausfage des Pletfchkaitis-Anhäng-ers Sawitzki wieder, der

nach feinem heimlichen Grenziibertritt in Litauen oerhaftet worden ift
nnd vor dem Kriegsgericht viel Wiffenswertes über die Tätigkeit
nnd dienAbfichtender Emigrantenverbände im Wislnagebiet und vor

allem uber die diefen von den polnifchen cLililitizirbehorden zuteil
werdende ilnterftützungmitgeteilt hat. Hierüber fagte Sawitzki u. a.

Litauen — Emigranten — Polen.
aus, dafz die von Pletfrhkaitis und feinem vertrauten Adjutanten
Paplauskas im Wilnagebiet gefammelten litauifchen Emigranten,
die bereit gewefen find, zur Herbeiführung eines Staatsftreiches
in Litauen einzumarfchieren, dem Kommando des polnifchen Haupt-
manns AI a f us unterftellt und in die Kaferne des 77. polnifchen Regi-
ments einquartiert worden find, wo fie eingekleidet und aus der Regi-
mentskaffe befoldet wurden. Paplauslcas veranftaltete in Wilna unter

Mithilfe zweier polnifcher Offiziere einen militärifchen Ausbildungs-
kurfus fiir die Emigranten, die u. a. iin Scharffchiefzen und Hand-
granatenwerfen unterrichtet wurden. Es gelang ihm auch, vom Stabe
der 6. polnifchen Brigade Revolver und Handgranaten in gräfzerer
Zahl zu erhalten, die er dann an befondere, teils von Sawitzki zu-

fammengeftellteFünfertrupps verteilte, deren Aufgabe es war, heimlich
nach Litauen einzudringen und dort terroriftifche Akte zu veriiben.
Derfelbe Brigadeftab wies auch die ihm unterftellten polnifrhen Grenz-
wachen·an,diefe Grenziibertritte der Verfchwörer in jeder Beziehung
zu erleichtern. Die polnifchen Grenzpofteu duldeten daher nicht nur
die Veranftasltung von Feueriiberfällen der Emigranten auf litauifrhe
Grenzwächter, fondern beteiligten fich felbft wiederholt daran.

·

Wenn man»auchvon dieer Ausfagen Sawitzkis einige Abftriche
wird«m’achenmuffe«n,fo bleibt doch noch genug übrig, um die Abfirhten
nämlich Polen mit dem Befitze Wilnas keineswegs zufrieden ift,
fondern dafz es feine dortige Stellung nur dazu benutzt, um einen
dauernden Druck auf den kleinen Rachbarn auszuüben und deffen
innerftaatliche Feftigung durch allerlei Machenfchaften zu beunruhigen
und zu verhindern. Gegenwärtig bedient fich Polen bei der Verfolgung
diefes Zieles der litauifchen Emigranten, denen es gegen entfprechende
Zugeftändniffefeine Hilfe bei der Errichtung einer fozialiftifchen, polen-
freundlichen Regierung in Kowno zugefagt hat. Vor allem kommt es

Polen darauf an, den diplomatifch gefchidrtem im Rufe der- Deutfch-
freundlichkeit ftehenden Woldemaras zu befeitigen. Dafz es damit in
den litauifchen Sozialiften die geeigneten Helfer gefunden hat, ging fchon
aus dem Kownoer Attentat hervor und wurde durch die Verhaftung
des Emigrantenfiihrers Pletfchkaites am 5. d.RI. in Oftpreufzen von

neuem beftätigt, der mit fünf Begleitern heimlich die deutfche Grenze
überfchritten und, wie gemeldet wird, ein ganzes Waffenarfenal,
Revolver, reichliche Munition, Handgranaten und Bomben, mit fich ge-

führt hat. Es fcheint fich um einen grofzangelegten Attentatsplan gegen
den zurzeit in Genf weilenden litauifchen Minifterpräfidenten zu handeln;»

und zwar follte allem Anfchein nach, wenn fich keine andere Möglich-
keit bieten follte, der D-·3ug, mit dem Woldemaras nach Kowno zu-

rückkehren würde, auf oftpreufzifchem Boden zum Entgleifengebracht
und," wenn es noch notwendig fein follte, in der allgemeinen Ver-

wirrung der poslitifche Gegner aus dem Weg-e geräumt werden. Der

ganze Plan mutet reichlich phantaftifch an. Er gewinnt aber an

Wahrfcheinlichkeit, wenn man bedenkt, dafz durch das erfte mifzgluckte
Attentat und durch die zahlreichen Todes-—- und Zuchthgusurteile,.die

im Anfchilufz daran von der Woldeniaras-Regierung uber litauifrhe
Sozialiften verhängt worden find, die politifche Spannung aufs hochfte
geftiegen ift, und wenn man nicht verg-ifzt, dafz hinter dieer Terrors

akten derfeslbe fanatifche Geift fteht, der in Oberfrhlefien und Pofen
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Ein Vor-kämpfenthmårtiijasenØeutJaJtum5.
Zum 70. Geburtstag des SchmftyteffersPaul chchee fØeuudenz

Der nun 70jährige ostdeutsche Schriftsteller Paul Fischer, ein
tapferer, tüchtiger, zäher, gründlich-er,humorvoller Schlesier, ist ein
kerniger Grenzmärker, dessen temperamentvollen Kampfcharakter das
Iahrzehntelange Leben und berufliche Wirken in der Provinz West-
preufken als Ehefredakteur des Graudenzer ,,Gesselligen«noch gestählt
hat. Er wurde am 17. September 1859 in der schlesischen cReben--
hügelstadt Gründerg als Sohn des Sattlermeisters Ai. Fischer geboren.
Seine Familie stammt väterlicherseits aus dem Rheinlande, mütter-
licherseits (Ealo) aus dem uralten sächsischenGeschlechte der-Kalawen.
Ein Ludwig Valentin Kalaw fiel, wie die Familientradition besagt,
als Deutschritter an der Seite des Komturs Bernhard von Woberke
1410 in der Schlacht bei Tannenberg. Grofzvater Ealo, aus Qned-
linburg i. Harz, und Grofzvater Fischer waren Sattlermeister, beide
wenige Jahre vor den Vefreiungskrisegen in Gründerg eingewanderts
Bald nach dem deutsch-französischenKriege starben Paul Fischers
Eltern. Seine Schulbildung erhielt er in seiner Heimatstadt in der
damaligen Realschule 1. Ordnung (jetzt cRealgymnasium); Direktor
Fritsche nannte ihn seinen besten Stilisten in der Prima. Im Jahre 1878

·

wurde er von dem Zeitungsverleger und Buchhändler Hugo Söderström
in Gründerg als»Vvlontär eingestellt. Bei Söderström erschien damals
das ,,Grünberger Kreis-s und Intelligenzblatt«, aus dem das ,,Rieder-
schlesische Tageblatt« hervorgegangen ist, ferner die »Monatsschrift
für deutsche Beamte« und verschiedene Fachzeitschriften, auch gehörte
die Fr. Weibsche Buchhandlung Hugo Söderström, der Paul Fischer
eine tüchtigeAusbildung als Buchhändler und Journalist —

zu letzterem
Berufe war er ,,geboren« — zuteil werden liesz. Nachdem Fischer
1882 als Einjährig-Freiwilliger beim 2. Schlesischen Grenadierregiment
in Breslau sein Jahr abgedient hatte, war er in Oels als Buchhand-
lungsgehilfe tätig, kam dann über Leipzig an die ,,Prenzlauer Zeitung«
und wurde 1884 vom Verleger Gustav Weihe (dem Bater des vor

einigen Jahren in Berlin verstorbenen Germanisten Prof. R.) in die
cRedaktion des ,,Geselligen« in Graudenz berufen.

Hier, besonders im Kampfe gegen das Polentum in Preuszern
konnte er seine journalistische Kraft voll entfalten. Fast drei Jahr-
zehnte war er der Hauptredakteur dieser weitverbreiteten volkstüm-

lichen Zeitung. 1911 trat er in den Ruhestand Aber l918, als fast
alle ihre Redakteure zum Wilitärdienst eingezogen waren, ist er für
dreiviertel Jahr wieder eingesprungen, mit alter Frische und Freudig-
keit, während des Weltkrieges seinen Dienst für Volk und Vater-
land tuend. An lebhafter Anerkennung, selbst bei seinen Feinden, hat
es ihm nie gefehlt. In der Presse ganz Deutschlands fanden seine
Leitartikel mit ihrer schlagfertigen und eindringlichen Sprache stets
gebührende Beachtung, Männer wie Reichskanzler Fürst Bismarck lzu
dem er die Westpreuszenfahrt nach Varzin 1894 mitmachte), und Fürst
Vülow haben ihm wiederholt ihren Dank ausgesprochen. Vismarck
schrieb einmal am Anfange eines Briefes an ihn: ,,In freudiger An-

erkennung der Tapferkeit und Beharrlichkeit, mit der Sie die deutschen
Interessen polnischen Angriffen gegenüber vertreten . . .« Ein
schlichtes, aber zutreffendes Urteil über den von Fischer geleiteten
»Geselligen« fällte 1909, zum 25jährigen Jubiläum, ein evangelischer,
westpreuszischer Pfarrer, der schrieb: »Der ,Gesellige· ist eine so ge-
schickt und tüchtig redigierte Zeitung, dafz der einfache Mann ihn mit
Behagen liest und auch der Gebildete sich gern in seinen Inhalt ver-

tieft. Jeden deutsch fiihlenden Leser erfreut immer von neuem der
warme Hauch einer urkräftigem gesunden, patriotischen Gesinnung,
die besonders hier in der Ostmark tm Kampf gegenpolnischeUmtriebe
auf das deutsche Gemüt so erfrischend wirkt.« FischersMahnrufe
zur deutschen Einigkeit, besonders bei den,Wahlen, zu mannhaftem
Eintreten für den deutschen Kandidaten, unter dem überparteilichen
Wahlspruch ,,Hie deutsch, dort polnischl«halften bei mancher Stich-
wahl den deutschen Sieg erringen. Die Polen haben das dem warkeren
Fischer nie vergessen und waren besonders entrüstet, wenn er polnischen
geschichtlicheu Fälschungen mit gründlichemgeschichtlichen Wissen ent-

gegentrat. Fischer war bei den Polen wohl der bestgehafzte Deutsche
in Westpreuszem Nach dem unglücklichenAusgang des Weltkrieges
zeigte sich dieser Hasz in unzähligen polnischen Schmähbriefen. Da

schrieb z. B. ein Pole aus Bromberg (das. setzt Bydgoszcz heißt, ver-

stümmelt aus dem burgundischen Bidegast: »Warte auf- den Feindl«):
»Ich speie Ihnen ins Gesicht, Sie lutherisches Scheusall Wir Polen
werden euch sagen bis Brandenburgl·« Vor dem Abschlufz des Ver-
sailler Diktates wagten die Polen keinen Angriff auf Graudenz. Sie
hatten Respekt vor der auf Fischers Veranlassung gegründeten
deutschen Bürgserwehr.

Als Soldat war der Offizierstelloertreter Fischer nicht mehr seid-
dienstfähig. er war aber, da er sich zu freiwilliger Dienstleistung er-

boten hatte, während der cZiiobilmachungszeitals Jensor auf der Post-
überwachungsstelle des Postamts Graudenz tätig, und als sich später
dessen Unzulänglichkeitfür die 4«0000 Mann starke Garnison erwies,
wurde ihm das Vorsteheramremer von ihm in der beschlagnahmten
Aula des Ggmnasiums eingerichteten Militärpoststelle des Gouverne-
cnents Graudenz (mtt 40 Wann) übertragen. Von 1916——1919 leitete
er von Graudenz aus die illustrierte Heimatzeitschrift »Aus dem Ost-
lande« (Verlag in Lissa, dann in Posen). In Danzig war er 1919
als iournalistischer Hilfsarbeiter beim Parlamentarischen Ausschus-
Rord tätig; als solcher trat er den Lügen des Feindbundes kräftig
entgegen. Dann kam bald die bittere Scheidestunde von Graudenz.
denn als die Stadt polnisch geworden war, konnte der den Polen Ver-
haszte als deutscher Schriftsteller dort nicht mehr wirken. Seine letzte
literarische Arbeitfür Graudeuz und Westpreuszen war 1919 im Mai,
als er noch Stadtverordneter war, ein in deutscher und englischer
Sprache verfafztes Heftchen »Zur Erinnerung an die deutsche Stadt
Graudenz«, geschrieben im Austrage des Magistrats, für neutrale
Zeitungsberichterstatter; solche geleitete er persönlich in die meist von

deutschen Wennoniten bewohnte Riederung An Major Webb, den
Vertreter Amerikas, hat er noch in letzter Stunde eine Denk-
schrift für das amerikanische Volk gerichtet, um Westpreuszen Deutsch-
land zu erhalten — alles vergeblichl Der zukünftige-Starost von

Graudenz liesz ihm durch den deutschen Landrat Dr. Kutter erklären,
dafz er für seine persönliche Sicherheit nicht bürgen könne. Fischer
muszte sein Haus in Graudenz verschleudern und auf seine alten Tage
den Wanderstab ergreifen. Er fand in seiner schlesischenAltheimat, in
Hirschberg, ein Asyl und bald auch bei dem ,,Boten aus dem Riesen-
gebirge« ein neues Feld seiner Betätigung. Im März und April 1921
war er Vevollmächtigter des Deutschen Schutzbundes und dessen Bahn-
hofskommandant der Stativn Hirschberg während der Abstimmungs-
zeit der Oberschlesier. Stets bemühte er sich weiter, das Unrecht an s

dem verstümmelten Ostdeutschland festzunageln; u. a. hat ein Brief
an Llogd George auch einigen Erfolg gehabt. Bis nach Amerika
reichen noch heut seine deutschen Bestrebungen.

Eine erhebliche Anzahl meist geschichtlicher und vstmärkischer
Schriften entstammen seiner Feder, es seien hier nur genannt: »Vater
Freimuths Bolkskalender«, ,,Graudenz und Feste Eourbiere«, ,,Feste
Graudenz 1807«, »Die Marienburg«, ,,Tannenberg 1410 und 19l4«,
»Der Polenaufstand 1848« (erschien neulich in 5. Auflage mit Parallelen
von 1918 unter dem Titel ,,Vor 80 Jahren«). Einige der Bücher
haben Auflagen von mehr als 10000 erlangt. Viele Gedichte volks-
tümlicher Art, zum Teil komponiert, haben Aufnahme in Sammlungen
gefunden, immer galten sie deutschem Wesen, z. V. Bismarrkgedenks
lieder, Ostwachtlieder, im fernen Osten sind Fischers Soldatenlieder zum
Ehinafeldzug und im Weltkriege seine Kriegslieder gesungen worden.
Von ihm rührt auch die in der ehemaligen deutschen Ostmark sehr
verbreitete, 1918 gedichtete Ergänzungsstrophe des Deutschlandüedes
(,,Herr, erhalte unsre Heimat . . .«) her. Als Hymne ist diese Strophe
einst auch bei der Eröffnung der deutschen Feldloge in Warschau er-

klungen. (F. ist Ehrenmitglied der Grofzen Loge von Preuszen ,,Jur
Freundschaft« und hat auch auf freimaurerischem Gebiete in Deutsch-
land eine erhebliche literarische Wirksamkeit entfaltet.) Für Volks-
und Schülervorstellungen schrieb er als Schriftführer des Graudenzer
Theatervereins Erläuterungen zu deutschen Theaterstürken, auch 'Er-

läuterungen zum ,,Wilhelm Tell« (1909, Hilger-Berlin). Als drama-

tischer Schriftsteller ist Fischer erst nach dem Verzicht auf die ständige
politische Zeitungsarbeit mit seinem historischen Schauspiel ,,Eourbiere,
der Gouverneur von Graudenz« (l912) erfolgreich hervorgetreten. Es
wurde im Graudenzer Stadttheater mehr als 20 mal aufgeführt, auch
in Marienwerder, D·irschau,Lissa. Der zweite Akt, der die packende
Verhandlung zwischen Eourbiere und dem französischen Parlameutär
Oberstleutnant Aime bringt, ist auch nach dem Weltkriege und der
Revolution bei Regimentsfeiern vielfach aufgeführt worden. Das

,,Heidelberger Tageblatt« schrieb, dafz der vaterländische Schriftsteller
Paul Fischer der einzige gewesen sei, der zur Jahrhundertfeier der

Vefreiungskriege eine wertvolle Gabe für unsere deutsche Bühne ge-

schaffen hat, indem er eine glanzvolle Episode aus den trüben Tagen
preuszischer Erniedrigung wieder zum Leben erwerkte.

Das traurige Schicksal der deutschen Ostmark und des Vater-

landes hat Paul Fischers Seele schwer bedrückt, entmutigt aber hat ihn
kein Schicksalsschlag; unverdrossen und hoffnungsfreudig arbeitet der

nun Siebzigjährige in alter deutscher Pflichttreue weiter für Deutsch-
tum und Vaterland. Mögen ihm noch manche sonnigen Tage in der
alten schlesischen Heimat beschieden seinl


